
Gedächtnis wie ein Elefant, fantastisches Gedächtnis, Superge-
dächtnis oder, moderner ausgedrückt, Gehirnverjüngung und 
Gehirntraining! Solche Versprechungen gibt es schon seit den al-
ten Griechen und den Magiern der Renaissance. Zahlreich waren 
die Wissbegierigen und die Geschäftemacher, welche die Maschi-
nerie des Gedächtnisses entschlüsseln und Methoden zu seiner 
Vervollkommnung verkaufen wollten. Bei den alten Griechen 
galten die Quellen von Olympia als gedächtnisstärkend: „So gebt 
mir rasch das kühle Wasser, das aus dem Teich der Mnemosyne 
fließt [...] Dann wirst du zusammen mit den anderen Toten-He-
roen ein Herrscher sein“ (Blättchen aus Petelia, 4. oder 3. Jahrhun-
dert vor unserer Zeitrechnung).

Im Mittelalter und in der Renaissance erfanden Raimundus 
Lullus (1235–1315) und dann Giordano Bruno (1548–1600) 
konzentrische Scheiben zur Verschlüsselung von Geheimbot-
schaften. Doch diese Denker sahen in ihnen überdies ein System 
zur Entschlüsselung allen erwerbbaren Wissens überhaupt, auch 
und vor allem des geheimen, transzendenten. Da aber nur Gott 
allein über dieses höchste Wissen verfügte, starb Bruno wegen 
solcher Verfahren auf  dem Scheiterhaufen der Inquisition. Im 
Jahrhundert der Drei Musketiere kam Descartes’ französischer 
Zeitgenosse Pierre Hérigone auf  die Idee, das Prinzip des Codes 
in modernerer Weise zu nutzen, um Zahlen in Buchstaben, dann 
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in Wörter und Sätze umzuwandeln. Auf  diese Weise wollte er 
sich Zahlen leichter merken können. Dieser Buchstaben-Zahlen-
code stand Pate für viele erfolgreiche Mnemotechniken des 19. 
Jahrhunderts, die hinter den Kunststücken der Gedächtniskünst-
ler oder „Zauberer“ in den Varietés steckten.

Doch es gibt auch bescheidenere Kniffe, die wir alle in der 
Schule oder im Studium schon benutzt haben, zum Beispiel Merk-
sätze wie „Mit, nach, von, seit, aus, zu, bei verlangen stets Fall 
Nummer drei“. Französische Gymnasiasten kennen die Esels-
brücke „Sur la racine de la bruyère, la corneille boit l’eau de la 
fontaine Molière“, um sich die Schriftsteller des 17. Jahrhunderts 
Racine, La Bruyère, Corneille, Boileau, La Fontaine und Molière 
zu merken (wörtlich: „Auf  der Wurzel des Heidekrauts trinkt die 
Krähe Wasser aus der Molière-Quelle“). Wenn Sie sich für Astro-
nomie interessieren, haben Sie sicher schon den Merksatz „Mein 
Vater erklärt mir jeden Sonntag unsere neun Planeten“ gehört. 
So merkt man sich die (zumindest bis 2006 gültige) Reihenfolge 
der Planeten in unserem Sonnensystem: Merkur, Venus, Erde, 
Mars, Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun, Pluto. Und die ganz Klei-
nen stehen den Großen in nichts nach; ihre Abzählreime („Eins, 
zwei, Polizei, drei, vier, Offizier ...“) stellen nichts anderes dar als 
phonetische Gedächtnisstützen oder Mnemotechniken.

Wie funktionieren diese Verfahren? Wer hat sie entdeckt? 
Nach einem ersten historischen Teil, der die weit zurückreichen-
den Wurzeln bestimmter Methoden aufzeigt, beschreibt dieses 
Buch die Funktionsweise des Gedächtnisses und stellt die daraus 
abgeleiteten Methoden auf  den Prüfstand der experimentellen 
Forschung (ab Kapitel 5). Für das Mittelalter und die Renais-
sance stütze ich mich auf  zwei bedeutende Quellen: die englische 
Historikerin Frances Yates und die italienische Literaturwissen-
schaftlerin Lina Bolzoni. Ergänzt habe ich sie durch verschie-
dene aus dem Lateinischen übersetzte Quellen (z. B. Gratarolo). 
Für die moderneren Perioden folge ich den Spuren der Erfinder 
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von Buchstaben-Zahlencodes, der Grundlage für die mnemo-
technischen Abhandlungen des 19. Jahrhunderts, wie bei einer 
Schnitzeljagd von der französischen Nationalbibliothek in Paris 
über die Bibliothek der Sorbonne und die Universitätsbibliothek 
von Cambridge bis zum Britischen Museum.

Bei der Recherche im Internet zum Thema der kognitiven 
Alterungsprozesse, insbesondere der gedächtniszerstörenden 
Alzheimer-Krankheit, stellt man fest, dass diese Methoden wie-
der im Kommen sind, und zwar in Form von Programmen zur 
Anregung des Gedächtnisses oder des Gehirns. In Analogie zu 
sportlichen Trainingsprogrammen für den Körper sind Ansät-
ze wie Brain-Gym®, die „Gehirngymnastik“ von Paul Dennison, 
oder das Gehirnjogging entstanden; ihnen liegt die Vorstellung 
zugrunde, man könne das Gehirn genauso stählen wie die Mus-
kulatur. Doch mit der explosionsartigen Entwicklung der Infor-
mationstechnologien, der Video- und Computerspiele treten die 
Gehirntrainingsmethoden mittlerweile im Hightechgewand auf. 
Zahlreiche Spiele oder Programme recyceln das alte Patentre-
zept der Analogie „Muskel – Gehirn“ und versprechen Erwach-
senen eine Verjüngung des Gehirns oder kognitive Anregung für 
Kinder. Kurzum, die Analogie, dass das Gehirn der Muskulatur 
ähnelt und somit trainiert werden muss, ist unbewiesen, sodass 
man eher Marketinginteressen dahinter vermuten möchte. Unter 
anderem erlangte das Programm Dr. Kawashimas Gehirnjogging – 
Wie fit ist Ihr Gehirn? (2005) für die Nintendo-Spielekonsole DS 
(2006) durch eine intensive Medienkampagne mit Stars wie Ni-
cole Kidman große Berühmtheit.

Marketingkampagne oder Tatsache? Durch das Aufkommen 
von Verbraucherverbänden, -zeitschriften und -sendungen sind 
die Nutzer nicht mehr völlig naiv: Sie verlangen Beweise, Tests 
und experimentelle Erprobung.
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So wie Flachbildschirme oder Telefone getestet werden, wer-
den in diesem Buch die Methoden des Gedächtnistrainings auf  
den Prüfstand gestellt. 
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